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    Einleitung


     


     Intertextualität gehört zu den moderneren Begriffen der Literaturwissenschaft, ist jedoch als Phänomen schon lange nachzuweisen. So bedient sich auch Cornelia Funke in ihrem Roman „Tintenherz“ dieser Technik. Sie erwähnt und zitiert nicht nur Titel und Inhalte anderer Bücher, ihr Buch ist auch ein Buch über Literatur, übers Lesen und die Liebe zu Büchern. In Zeiten von Fernsehen und Computern schreibt Funke über ein Erlebnis, das vielen Kindern in der heutigen Zeit verloren gegangen ist und somit fehlt.


     


    Die folgende Arbeit gibt zunächst einen kurzen Abriss über die theoretischen Erkenntnisse und die Entwicklung zum Begriff Intertextualität. Dieser stellt die Basis für eine versuchte Analyse dieses Phänomens in Funkes Roman stattfinden soll. Schwerpunkt ist die Frage: welche Funktion erfüllt hier die Intertextualität?


     

  


  
    1.    Intertextualität


     


    Intertextualität ist ein weit verbreiteter Begriff der Literaturwissenschaft. Das Wort „Intertextualität“ wurde erstmals von Julia Kristeva 1967 benutzt. Der „Begriff“ der Intertextualität findet sich jedoch schon früher. Doch statt eines einheitlichen Konzepts des Begriffs gibt es eine Vielzahl von Partikularbegriffen wie „Zitat“, „Anspielung“, „Imitatio“ oder auch „Quelle“. Dennoch bilden diese Begriffe die Bausteine der Theorie der Intertextualität. Bei der Intertextualität stellt der Autor einen Bezug zu früheren Texten (sog. Prätexte) her, „indem er in seinem Text Spuren der Lektüre bewusst oder unbewusst so einschreibt, dass diese für den Leser erkennbar sind.“[1] Innerhalb der Literaturwissenschaft gibt es verschiedene Konzepte der Intertextualität, die sich stark unterscheiden. Es ist daher nahezu unmöglich diesen Begriff vollständig zu erfassen. Trotzdem soll im ersten Teil ein kurzer Abriss der verschiedenen Sichtweisen dieses Begriffs geliefert werden.


     


    1.1 Julia Kristeva


     


    Das Wort „Intertext“ tauchte 1967 erstmals in dem Aufsatz „Bakhtine, le mot, le dialogue et le roman“ der bulgarischen Kulturwissenschaftlerin und Psychoanalytikerin Julia Kristeva auf. In ihrem Aufsatz behandelt sie das Dialogizitätskonzept des russischen Literaturwissenschaftlers Michail Bachtin. Für Kristeva wird Intertextualität als generelle Eigenschaft aller Texte verstanden. Jeder Text ist somit nur ein „Mosaik aus Texten“[2]. Der Autor selbst hat demnach überhaupt keine Bedeutung mehr, sondern dient lediglich als Projektionsfläche. Dies erinnert an Roland Barthes, der in seinem Essay „Der Tod des Autors“ den Text als ein Gewebe aus Zitaten beschreibt. Dieses Konzept wurde in den folgenden Jahren jedoch so stark kritisiert, dass Kristeva ihre Begriffserläuterung widerrief. Dennoch hatte sie damit eine bis heute andauernde Diskussion entfacht. Viele Literatur- und Sprachwissenschaftler versuchen bis heute den durch Kristeva erschaffenen Begriff der Intertextualität enger zu fassen.


     


    1.2 Gérard Genette


     


    Gérard Genette versuchte in seinem 1982 veröffentlichten Werk „Palimpseste“ die Relationen verschiedener Texte zueinander zu systematisieren. Dabei ordnete er die Intertextualität als einen  Unterbegriff unter dem von ihm geschaffenen Oberbegriff „Transtextualität“ ein. Insgesamt fasst er fünf Typen intertextueller Verweise unter diesem Oberbegriff zusammen:


     


    1. Intertextualität


     


    meint die „effektive Präsenz eines Textes in einem anderen“[3]. Dazu zählt zum Beispiel das Zitat als hundertprozentige Übernahme eines Textstücks oder die Anspielung als Verfremdung des übernommenen Textes.


     


    2. Paratextualität


     


    Paratextualität meint die „Beziehung, die der eigentliche Text im Rahmen des von einem literarischen Werk gebildeten Ganzen mit dem unterhält, was man wohl seinen Paratext nennen muss“[4].
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